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BIRGIT EMICH

4.6  Handlungsspielräume, Netzwerke und das implizite Wissen der Beamten. 

Kommentar zur Sektion „Praktiken frühneuzeitlicher Amtsträger und  

die Praxis der Verwaltung“

Ausgangspunkt der Beiträge dieser Sektion war die Beobachtung, dass früh-
neuzeitliche Amtsträger über Handlungsspielräume verfügten, die einerseits 
als Selbstständigkeit bis hin zur Autonomie zu beschreiben sind, andererseits 
aber auch einen Zwang zur Gestaltung der Amtsgeschäfte mit sich brachten. 
Wie die Beiträge zeigen, waren solche Spielräume der Amtsträger strukturell 
notwendig: Die räumliche Entfernung vom Dienstherrn oder die zeitweise Ab-
wesenheit von der Amtsstube, unklare oder gar widersprüchliche Instruktionen, 
aber auch der geringe Durchgriff der Landesverwaltungen bis hinunter auf die 
lokale Ebene und nicht zuletzt die Möglichkeit, die Amtsträger der mittleren 
Ebene als flexibles Scharnier zwischen Verwaltung und Bevölkerung einzuset-
zen – all diese Faktoren lassen die Spielräume nicht nur strukturell notwendig, 
sondern durchaus auch funktional erscheinen. Wie diese Spielräume genutzt 
wurden, konnte variieren. Immer wieder aber ist zu beobachten, dass die Amts-
träger durchaus ihren eigenen Nutzen verfolgten und sowohl ökonomisches 
als auch symbolisches und soziales Kapital zu erwerben suchten. Allerdings ist 
auch dieses Verhalten weniger moralisch zu bewerten als vielmehr strukturell 
zu erklären. Denn zum einen war eine gewisse Bereicherung vor Ort als Teil der 
Entlohnung vorgesehen: Ein Diplomat, der sich nicht vor Ort um Erwerbsquel-
len bemühte oder auf sonstige Weise zu bereichern trachtete, drohte in seinem 
hohen, traditionell unterfinanzierten Amt schweren ökonomischen Schaden zu 
nehmen. Und auch ein Lehnssekretär konnte die Geschenke, die ihm Bittsteller 
mitunter verehrten, gut für den eigenen Haushalt gebrauchen. Zum anderen 
lagen die Pflege sozialer Beziehungen am Dienstort und der Erwerb symboli-
schen Kapitals in aller Regel auch im Interesse des Dienstherrn. Gerade bei den 
Diplomaten aus dem Hochadel war, wie Hillard von Thiessen zeigt, die soziale 
Rolle des Adligen kaum von der dienstlich-öffentlichen Rolle des Amtsträgers 
zu trennen: Als Repräsentant seines Herrn hatte der Diplomat ebenso Klienten 
zu betreuen und Kontakte zu pflegen wie als Vertreter seiner im europäischen 
Adel vernetzten Familie. Ebenso lag es im Interesse des Dienstherrn, wenn die 
Diplomaten ihrem eigenen Prestige zuliebe auf der europäischen Bühne bella 
figura machten. Diese Interessenkonvergenz zwischen Amtsträgern und Dienst-
herren führt zu der Frage, welche Faktoren bestimmten, inwieweit und wofür 
die Spielräume in der Sache genutzt wurden. Dass der Stand hierbei eine große 
Rolle spielte, legt das Beispiel der hochadligen Diplomaten nahe. Ob sich eine 
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solche Interessenkonvergenz qua Teilhabe am symbolischen Kapital der Herr-
schaft auch bei Amtsträgern aus anderen sozialen Gruppen einstellte (und auch 
bei hochadligen Amtsträgern, die – etwa als Provinzgouverneure – eher sich 
selbst als ihren Herrn vertraten), wäre der näheren Prüfung wert. Hinzu kamen 
zweifellos immer auch situative Aspekte, die es naturgemäß für den Einzelfall 
zu erfassen gilt. Dies scheint zunächst auch für Aspekte zu gelten, die mit der 
Person des Amtsträgers zu tun haben, so etwa für persönliche Eigenheiten und 
Vorlieben, aber auch für beispielgebende Gewohnheiten des Amtsvorgängers. 
Faktoren dieser eher kontingenten Art müssen zu ihrem Recht kommen, emer-
gente Phänomene und Innovationen sind ebenfalls nie auszuschließen – aber 
eben auch kaum systematisch erfassbar.

Als systematisch erfassbar erweist sich indes in allen Fällen eine spezifische 
Form der Einbindung des Einzelnen, die sehr schnell zu überindividuellen, 
nichtintentionalen Sachverhalten führt. Nicht nur die hochadligen Diploma-
ten, sondern sämtliche der hier behandelten Amtsträger waren in Netzwerke 
aus Freundschaft, Verwandtschaft, Landmannschaft, aus Handelsbeziehungen 
und anderen Kategorien sozialer Nähe – kurz (und nur ein wenig verkürzend): 
in Patronagenetze eingebettet. Diese informellen, nicht über Ämter oder andere 
formalen Strukturen definierten Netzwerke konfrontierten die Amtsträger auch 
in ihrem Amtshandeln mit den Erwartungen Dritter. Gleichzeitig stellten sie 
ihnen mit der Semantik der Patronage eine Sprache bereit, in der sich die Ver-
mischung amtlicher und persönlicher Elemente mühelos kommunizieren ließ. 
Das Denkmuster der Patronage bestimmte indes nicht nur die Erwartungshal-
tungen der Akteure und ihre Sprache, es prägte, durchdrang und formte auch 
gleichzeitig ihre Praktiken: Wenn etwa das Ablagesystem im Homeoffice des 
Amtmanns im schwedischen Dienst einer Klientenkartei ähnelte, wenn einhei-
mische Schiffskommissäre in der Vizcaya ihre Kontrollaufgaben anders erfüllten 
als Ortsfremde, wenn die Kreisämter in Niederösterreich in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts zwar eine erste ‚staatliche‘ Unterbehörde darstellen sollten, 
die Kreishauptleute an ihrer Spitze aber ganz selbstverständlich aus dem ortsan-
sässigen Adel stammten, dann stand hinter alledem die Einsicht, dass das Amt 
ohne die Mechanismen der sozialen Verflechtung nicht zu führen war.

Diese Einsicht mag nicht ganz neu sein, aber sie wird doch besser greifbar, 
wenn wir uns den Praktiken der Amtsträger zuwenden und dabei die Definition 
von Andreas Reckwitz zugrunde legen, mit der sich die bisherigen Beobachtungen 
zu Praktiken, Semantiken und Denkmustern auf einen Nenner bringen lassen. 
Reckwitz fasst soziale Praktiken als „Ensemble miteinander verknüpfter, regel-
mäßiger Aktivitäten der Körper“ oder nach Theodore Schatzki: von doings und 
sayings, „die durch implizite und geteilte Formen des Verstehens und Wissens 



224 Birgit Emich

zusammengehalten werden“.1 Das implizite und geteilte Wissen, das die regel-
mäßigen doings und sayings zusammenhält, welches also die Handlungs- und 
Sprechweisen zu einem wiedererkennbaren Komplex verschnürt, das aber auch 
die Kommunikation in dieser Semantik erst ermöglicht, ist in unserem Fall das 
kulturelle Muster der Patronage. 

Dass wir es beim Denk- und Handlungsmuster der Patronage mit einer Form 
des impliziten, aber auch jenseits der Amtsstuben geteilten Wissens zu tun haben, 
belegen die Reaktionen auf diese Praktiken. Seitens der Obrigkeiten scheint sich 
zwar eine zunehmende Kontrolle, etwa in Form der Berichtspflicht, abzuzeichnen, 
und im Notfall, wenn die Eigeninteressen der Amtsträger die Amtsaufgaben end-
gültig unterliefen, drohte die Ablösung aus dem Amt. Aber in aller Regel wurde 
die individuelle Gestaltung der Amtsführung einschließlich der Beziehungspflege 
und der Bereicherung vor Ort als Teil der Entlohnung einkalkuliert, mindestens 
aber geduldet und – so die These von Hanna Sonkajärvi – womöglich sogar durch 
die nachträgliche Anpassung der Verfahrensnormen abgedeckt. Die Untertanen 
brachten zwar durchaus Beschwerden in konkreten Interessenskonflikten vor; 
Klagen über die Handlungsspielräume an sich sind indes kaum zu finden. Dem 
entspricht ihre eigene Strategie. Anstatt zu klagen, nutzten die Verwalteten die 
Möglichkeiten, die sich mit den Freiräumen der Amtsträger boten. Wie das 
Beispiel aus der schwedischen Verwaltung zeigt, wandten sich die Menschen 
ganz selbstverständlich an die Amtsträger und baten um jene Hilfestellungen, 
die Ulrike Ludwig in ihrem Vortrag als „amtliche Dienstleistungen“ präsentiert 
und in der schriftlichen Fassung nun als Auskunfts- und Vermittlungsdienste 
präzisiert hat.

Vor allem diese amtlichen Dienstleistungen oder Auskunfts- und Vermitt-
lungsdienste im Homeoffice verweisen darauf, dass wir es hier mit einem genuin 
frühneuzeitlichen Verwaltungsmodus zu tun haben. Auch weil die Entwicklung 
der Verwaltung und ihrer formalen Verfahren voranschritt, wurden amtlich 
relevante Dienstleistungen wie das Besorgen von Abschriften, die Eingabe von 
Suppliken oder Auskünfte zum Stand des Verfahrens nachgefragt. In einem Amt 
institutionalisiert waren sie allerdings noch nicht. Daraus resultierten letztlich 
auch die genannten Probleme der Abgrenzung. Was hierbei informell war und was 
eine dienstliche Aufgabe, ist oftmals kaum zu unterscheiden. Dies gilt nicht nur 
im Homeoffice, wenn etwa die Dienstleistungen im Interesse der Amtsgeschäfte 
in der Semantik der Patronage erbeten, geleistet und bezahlt wurden. Dies gilt 
auch für die Diplomaten, die zwar im dienstlichen Auftrag, aber doch zugleich 
zum persönlichen Vorteil ihre Netzwerke knüpften, und es gilt für alle Amtsträger, 

	1	 Andreas Reckwitz: Unscharfe Grenzen – Perspektiven einer Kultursoziologie. Bielefeld 2008, 
S. 151. Vgl. auch ders.: Grundelemente einer Theorie sozialer Praktiken. Eine sozialtheo-
retische Perspektive. In: Zeitschrift für Soziologie 32/4 (2003), S. 282–301, hier S. 290.
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die umgekehrt immer auch ihre persönlichen Netzwerke im Dienste des Amtes 
zu bemühen hatten. Dass die dienstliche von einer privaten Dimension nicht zu 
trennen war, wurde allseits erwartet und geduldet. Diplomatie und Verwaltung 
erfolgten in der Frühen Neuzeit im Modus der Patronage.

Natürlich verweisen diese Beobachtungen nicht auf etwas Statisches. Welche 
Handlungsspielräume wie genutzt wurden, bleibt nach Aufgabenfeldern, Regio-
nen und Zeiten zu differenzieren. So macht es nicht nur einen Unterschied, ob 
wir es mit formalisierten Justizverfahren zu tun haben oder mit der Visitation 
von Schiffen ohne klare Instruktion oder gar Tariflisten. Und wie der Beitrag 
von Corinna von Bredow zeigt, herrschte am Ende des 18. Jahrhunderts auch ein 
anderer Ton in den Instruktionen vor als in den Jahrhunderten zuvor. Wenn aber 
die Spielräume mindestens in den Instruktionen spürbar eingeschränkt wurden, 
stellt sich die Frage nach dem historischen Wandel und damit auch nach den 
Entwicklungslinien in der Frühen Neuzeit. Deutlich machen die Beiträge vor 
allem eines: Das implizite Wissen, das Muster der Patronage, wird im Verlaufe 
der Frühen Neuzeit zunehmend herausgefordert. Verantwortlich hierfür ist ein 
Professionalisierungsdiskurs, wie er am deutlichsten in der Diplomatie greifbar 
wird. Indem die Kunst des Verhandelns zunehmend als politische, nicht mehr 
als ‚nur‘ soziale Kompetenz gilt, wird sie erlernbar; Regeln, Kenntnisse und Fer-
tigkeiten werden wichtiger als der adlige Habitus. Diesen Professionalisierungs-
diskurs könnte man auch als Formalisierungsdiskurs oder aber – in Anschluss 
an die Bedeutung des impliziten Wissens für die Praktiken – als Prozess des 
Explizierens begreifen: Das implizite Wissen wird explizit gemacht und damit 
auch kritikfähig. Verbunden ist dieses Explizitwerden bislang impliziten Wissens 
mit einer zunehmenden Trennung der Sphären. Die amtlichen Dienstleistungen 
werden nun endgültig ins Amt verlegt, mit dem Homeoffice verliert jener Bereich 
an Bedeutung, in dem die Trennung eines dienstlichen vom privaten Bereich 
nahezu unmöglich war. Um nicht missverstanden zu werden: Die informelle 
Dimension des Amtshandelns verschwindet keineswegs. Dies anzunehmen hieße 
jenem „Plot der Moderne“ auf den Leim zu gehen, vor dem Arndt Brendecke in 
seiner Einleitung zur Tagung warnte. Sehr zu recht: Auch in der Moderne gibt 
es keine formale Organisation ohne informelle Organisation! Geändert hat sich 
mithin nicht die Existenz eines informellen Bereiches. Geändert hat sich jedoch 
dessen Bewertung. Greifbar wird dies zunächst an der semantischen Behandlung: 
Indem das implizite Wissen explizit wird, wird es aussprechbar, und es wird 
kritikfähig. Dieser Wandel der Diskurse muss indes auch zu einem Wandel der 
Praktiken führen. Denn wenn Praktiken immer auch implizites Wissen spiegeln, 
kann eine Offenlegung, sprachliche Markierung und zunehmende Kritik an 
bislang impliziten Grundlagen auch die Praktiken selbst nicht unberührt lassen. 

Ob der Übergang zum Expliziten eine geeignete Perspektive darstellt, um 
Epochengrenzen zu diskutieren, wäre zu überlegen – wobei zu bedenken stünde, 
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dass wir es hier natürlich nicht mit einem generellen Verschwinden des Impliziten 
zu tun haben, sondern lediglich – aber immerhin! – mit einer Veränderung seiner 
Inhalte bei wachsender Dominanz expliziter Regelungen. Ganz sicher aber bietet 
die Kategorie des Explizitmachens von bislang Implizitem eine gute Möglichkeit, 
um historischen Wandel von Diskursen wie Praktiken zu beschreiben. Und das 
ist ja auch einiges wert.

Bleibt zu bilanzieren, welchen Nutzen der praxeologische Zugriff für die Er-
forschung der Verwaltung entfaltet. Verstanden ganz allgemein als Frage nach 
der Praxis der Verwaltung, das heißt nach ihrem Alltag und auch ihrer Vielfalt, 
lenkt der Praxisbegriff den Blick auf die Perspektive der Akteure und ihre Hand-
lungsspielräume. Der Praxisbegriff im engeren Sinne fokussiert hingegen auf 
spezifische Handlungen und Spielräume, genauer: auf die Handlungs-Routinen 
im Amt oder auch im Homeoffice. Solche (halb-)amtlichen Praktiken von den 
Ablagesystemen bis zu den Zollvisitationen sind schon für sich allein genommen 
interessante Gegenstände der historischen Forschung. Dem praxistheoretisch 
geschärften Blick eröffnen diese Routinen und Praktiken zugleich aber auch einen 
Zugang zu dem impliziten Wissen, das sie zusammenhält. Praktiken sind somit 
immer auch Sonden zu den kulturellen Mustern und Erwartungshaltungen, und 
genau dies macht sie für eine Kulturgeschichte der Verwaltung so interessant.




